
GESETZLICHE REGELUNG DES 
ARBEITSVERHÄLTNISSES 

Mit dem Zollvertrag von 1924 zwischen der 
Schweiz und Liechtenstein wurde Liechtenstein ins 
schweizerische Wirtschaftsgebiet einbezogen und 
somit der schweizerischen Fabrikgesetzgebung 
unterstellt . 1 4 8 Damit erlangten die Bundesgesetze 
betreffend die Arbei t in den Fabr iken vom 18. Juni 
1914/ 27. Juni 1919 und die Verordnung ü b e r den 
Vollzug des Bundesgesetzes betreffend die Arbei t in 
den Fabr iken vom 3. Oktober 1919 i n Liechtenstein 
Gül t igke i t . 1 4 9 

Die Fabrikgesetzgebung legte die Normalarbeits­
woche auf 48 Stunden fest . 1 5 0 Bewil l igungen f ü r die 
A b ä n d e r u n g der Normalarbei tswoche oder f ü r die 
E i n f ü h r u n g des zweischichtigen Arbeitsbetriebes 
lagen i n der Kompetenz des Bundesrates bzw. des 
Bundesamtes f ü r Industrie, Gewerbe und A r b e i t . 1 5 1 

Es war zuläss ig , die Normalarbei tswoche auf maxi ­
ma l 52 Stunden auszudehnen; dies sollte vom Bun­
desrat nur g e w ä h r t werden, « w e n n und solange 
zwingende G r ü n d e es rechtfertigen, insbesondere 
wenn durch Anwendung des vorangehenden A r t i ­
kels [Festlegung der Normalarbei tswoche auf 48 
Stunden] die K o n k u r r e n z f ä h i g k e i t i m Hinbl ick auf 
die in andern L ä n d e r n bestehende Arbeitsdauer in 
Frage gestellt w ä r e » . 1 5 2 Die Kontrolle ü b e r die E i n ­
haltung der S t u n d e n p l ä n e und der vorgeschriebe­
nen Pausen war Aufgabe der O r t s b e h ö r d e n und 
wurde in Liechtenstein - soweit ersichtlich - von 
der Landesregierung a u s g e ü b t . 1 5 3 

F ü r Übe rze i t a rbe i t brauchten die Fabr iken i n der 
Schweiz die Bewil l igung der Kantonsregierung, in 
Liechtenstein die der Landesregierung. 1 5 4 Überzei t ­
arbeit musste mit 25 Prozent Lohnzuschlag abgegol­
ten werden , 1 5 5 Bewill igungen und genehmigte Stun­
d e n p l ä n e waren durch Anschlag in der Fabr ik be­
kanntzugeben. 1 5 6 Die Kontrolle ü b e r die Einhal tung 
der bewilligten Überze i t oblag den Gemeinden . 1 5 7 

Das Fabrikgesetz enthielt ferner verschiedene Son­
derschutzbestimmungen fü r Frauen: das Frauen­
nachtarbeitsverbot, 1 5 8 eine Auf l i s tung von f ü r 
Frauen u n z u l ä s s i g e n A r b e i t e n 1 5 9 und den W ö c h n e ­

rinnenschutz, der festlegte, dass Frauen «von ihrer 
Niederkunft an sechs, beziehungsweise acht Wo­
chen lang in der Fabr ik nicht be schä f t i g t werden 
d ü r f e n » - auch nicht i m Falle einer Fehlgeburt oder 
bei Tod des Kindes innert sechs W o c h e n . 1 6 0 

Mit dem Vollzug der Fabrikgesetzgebung war die 
Landesregierung beauftragt, 1 6 1 die Oberaufsicht 
üb t e der Bundesrat via Volkswirtschaftsdeparte­
ment und die diesem unterstellten Fabrikinspek-
torate aus . 1 6 2 Bezüglich sozialer Abs icherung galten 
bis Anfang dreissiger (Unfall) bzw. A n f a n g vierz i ­
ger Jahre (Krankheit) die Best immungen der Ge­
werbeordnung von 1915, die Fabr ik inhaber dazu 
verpflichteten, ihre Belegschaft zu versichern. Die 
Krankenvers icherung sah freie ä rz t l iche Behand­
lung und ein Krankengeld, das 50 Prozent des Loh­
nes betrug, vor. Bei Unfa l l ü b e r n a h m die Versiche­
rung die Kosten der Krankenpflege und zahlte bis 
zur Genesung ein Taggeld i n der H ö h e von 75 Pro­
zent des Lohnes oder bei teilweiser bzw. vol l s tändi ­
ger E r w e r b s u n f ä h i g k e i t eine A b f i n d u n g . 1 6 3 Im M ä r z 
1931 traten die Betriebsunfallversicherung und ein 
Jahr s p ä t e r zusä tz l ich die Nichtbetriebsunfallversi­
cherung in Kraf t , die alle in Fabr iken und einer 
Reihe weiterer un fa l l t r ä ch t i ge r Gewerbezweige Be­
schä f t ig t en e in sch lös sen . Die Mindestleistungen 
der beiden Versicherungen umfassten die Deckung 
der Kranken- und Pflegekosten und ein 80-prozen­
tiges Taggeld ab dem zweiten Krankheitstag. Be i 
Vollinvalidität bestand ein Rentenanspruch i n der 
H ö h e von 70 Prozent des f r ü h e r e n Lohnes, bei Teil­
inval id i tä t entsprechend weniger . 1 6 4 Das seit der 
Gewerbeordnung von 1915 bestehende Kranken-
versicherungsobligatorium f ü r Fabr ikarbei ter in­
nen wurde 1941 den Best immungen des Arbei ter­
schutzgesetzes von 1937 angepasst, was teils Ver­
besserungen, teils aber auch Verschlechterungen 
der Versicherungsleistungen mit sich brachte . 1 6 5 

Im Vergleich zu Dienstboten und S e r v i e r t ö c h t e r n 
w a r die Fabr ikarbei ter in arbeitsgesetzlich weitaus 
besser abgesichert. Diese s t ä r k e r e Formal i s ie rung 
des A r b e i t s v e r h ä l t n i s s e s hatte ihre Ursache w o h l 
h a u p t s ä c h l i c h in der B e t r i e b s g r ö s s e und damit 
z u s a m m e n h ä n g e n d i n der, i m Vergleich zur Haus-
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